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Ttitmmer 40 — 1915

Der RrLegshafen der Nordsee .
1069s Bon Richard Wagner (Braunschitneig ) .

( Schluß .)
Zn einem Rundgaiige am Hafen überschreiten wir die ge-

WaltM K a i s e r - W»i t h e l m - B r ü <f c, die uns über den
Ems -Jade -Kanal , der Wilhelmshaven mit Enrden verbindet , auf
den Deich führt . Bon der Brücke aus sah man in Friedenszeiten
die T o rp e d -o f l o t t i l l c vor Zinker liegen. Tie unheimlichen
schwarzen Gesellen mit den Lanzierrohren an Bord , aus denen
die selbsttätig schivimmeirden Torpedos in »das Wasser gelassen
und auf die feindlichen Schisse gerichtet werden, sind nächst den
Unterseebooten die gefährlichsten Gegner der gepanzerten See-
ungetüme. Ein leises Grauen beschleicht uns bei ihrem Anblicke.
Richtig ans die Nerven aber fallen sie uns , wenn sie »dampfend
nnid fauchend, lange Streifen schäumender Gischt im Kielwasser,
in dichtenr Sckwarm» in den Hasen einlanfen und Adabei schrille
Schreie aus den Dampssirencn ausstoßen Wo die schvarzen
Gesellen, die denn doch noch viel furchtbarer sind, als LützotvS
wilde, verwegene Jagd , jetzt stecken , ist Kriegsge-heimnis .

Der Weg auf dem Deich führt uns zur Strandhalle , von
deren Glasveranda ans man einen imposanten Blick aus
das Meer oder vielmehr auf die Jade hat . Der Seemann er¬
nennt nämlich die Jade noch nicht als Meer an .

Wie gewöhnlichist schwere See . Der Wind jagt graue Wol¬
ken über die Flut . Die schmutzig braunen Wogen brechen sich
in hoch anfzischenden weihen Kämmen . Fast sieht es so aus ,
als ob die Schaumlballen und Gischtflvcken bis in die niedrig
hängenden Wolken spritzten. Aber es sind unzählige Möven,
die über den erregten Wellen nicht minder erregt hin - und her¬
flattern und blitzschnell nach Beute in die Unten tauchen.

Dazu singt das Meer . De Wellen, klingen wie stählerne
Saiten , wenn, sie sich an den Granitmauern der Mole brechen .
Sie singen die Melodiê die auch Heine hörte , als er schrieb :

Torten spielt der alte Nordwind
Mit den blanken Meereswellen,
Me wie Orgelpfeifen hüpfen.
Me wie Orgelpfeifen schwellen .

Es liegt ein ergreifender Rhythmus in ihrem Sang , eine
erschütternde Stimmung tot ganzen Bilde . Aber es ist keine
Tickbliche Stimmung , die sie uns auslösen , es ist das Grausen ,
das die tragische Kunst erweckt.

Fern über der Jade sieht man einen Streifen Land ' aus
per kochenden See tauchen. Sollte es die englische Küste sein ?
Wh, nein , >eS ist nur B u t j adi n gen , das im Osten den Jade¬
busen begrenzt . Der kleine Dampfer , der an der Mole liegt,
bringt unS in einer halben Stunde »hinüber und beglückt in
dieser kurzen Zeit empfängliche Gemüter mit allen Wonnen der
Seekrankheit .

Wir verzichten auf das Vergnügen . De schmale Brücke ,
die über die Hafentvre läuft , führt unS in den Haupthasen .
Hier landeten die großen Dampfer der Hamburg -Amerika-
Linie, ,die die Truppentransporte ans Südweftasrika oder
Ki-autschou zurückbrachten . Neben den Truppen pflegten sie auch
ganze Gebirge leerer Sektkisten an Land zu setzen . Hier sah
man m der holden Friedenszeit auch zuweilen die Kaiserjachl
„ H oh e n z oll e r n " liegen», schneeweiß wie «in herrlicher
Schwan . Wie ihr kleines Töchterlein nahm sich -darneben »die
ebenfalls schneeweiße „Alice Ro of e v e I t" aus , »das Stations¬
schiff .des kommandierenden Admirals , in dem er »die Küste in-

»spizierte . Hi»er sah ich auch das malerischste »Schiss, das mir je
hör Augen gekommen, ein brasilianisches Schulschiff ,
ein hochgebauter Dreimaster mit vollständiger Takelage. De
Zierlichen Raaen , die gebraßten »Segel , das Gewirr der Taue ,
chie zahlreichen Strickleitern — das alles glich einem reizenden
Spitzengewebe, .das man an den schlanken Masten aufgespannl .
Schwarze Matrosen huschten wie die Teufel über das Deck und
(»farbige »Seesoldaten in kurzen roten Jacken, geputzt wie die
Aesfchen , standen »Gewehr über am Fallreep Wache oder räkelten
'sich auf der Reeling. Hier sah ich auch .den . Kreuzer „Hertha " ,
als er mit .dem» Heimatwimpel aus Ostasien zurückkehrte . Da¬
mals trug -die „Hertha " noch »den freundlichen gelb und weißen
Anstrich, »der jetzt dom nwlanchaltschen Gran gewichen ist. Gin
ândermal lag an ihrer Stelle das riesige Linienschiff „Wit¬
telsbach "

. Der wachhabende Deckoffizier gestattete mir die
Besichtigung. ES war jedoch für den Laien nicht diel zu sehen.
Das Innere glich mit feinem Durcheinander von allen» möglichen
Maschinen einer Fabrik , in »der sich nur der »Sachkundige znrecht-
lsiuden >kann . Der alles durchdringende Teergeruch verdarb mir
» och tagelang den Appetit.

»Bon .dem Haupthasen »führte eine ganz schmale Mole weit
in das Meer hinein . Man »geht gleichsam mitten durch das
Wasser Hier batten »die Minenleger , kleine schwarze »Schiffchen ,
deren Deck kaum über »den Wasserspi»egel ragt und hinten schräg
in denselben adsällt , ihr Strandlager .

Eine eiserne Drehbrücke verbindet den Haupthafen mit dem
Ausrüstungshafen , »der von den Gebäuden der Kaiserlichen Werft
umschlossen ist . Hier sah ich den ersten deutschen Dreadnought ,
»das Linienschiff „N »assa u"

, vom »Stapel laufen . Der Kaiser
war zugegen und die Großherzogin von Baden vollzog die
Taufe .

An vielerlei Schuppen vorbei gelangen wir znm alten
Hafen , von »dessen Molenköpfen man einen prächtigen Blick auf
die Rhede hat . Ans der Rhede »weit draußen in der Jade pflegen
die großen Schlachtschiffe ans den Eintritt der Flut zu warten ,
da fie nur zur Flutzeit in lden Hasen eiulaufen können. Oft
bleiben sie auch ganz auf der Rhede »liegen. Dann fahren ihnen
die plumpen Kohle nschiffe entgegen und »die eleganten
Ptnassen schießen hin und her , wie galoppierende Pferde über
die Wogen »hüpfend , um die Offiziere an Land oder an Bord
zu bringen . Auch die Kaiserlichen» Segeljachten sah man
»hier »über das Wasser tanzen », die Matrosen im wei»hen Anzug
mit -der roten phrygischen » Mühe.

Am alten Hafen erhebt sich das älteste Gebäude Wilhelms¬
havens , die Gffthütte . Die G i s t h ü t t e ist ein schlichter Brel -
terban . der ein Rxstaurant beherbergt. Als erstes Bau »w«rk, . das
die Preußen an der Jade errichtetem hat die Gisthütt -e für Wil-
lhetmsbvven -historische Bedeutung . Bon der Gffthütte aus blickt
man auf Fort HoppenS ,

»das mit Riesengeschützen förmlich
gespickt ist und hier di« Jade in ihrer ganzen Breite » beherrscht.
An Fort HoppenS vorbei führt die Fahrrinne in die Antzenjade
und schließlich in »die offene Nordsee . Feuerrot »schaukelt am
»Eingang zur Nordsee »das Feuerschiff „Geniusbant "

. Hier ver¬
liert daS Wasser seine fchmutziy -branne Farbe und wird durch¬
sichtig grün »wie sauberes Flafchenglas . Im Westen sichtet man
die Jnilek W -ang -eroog , daS okdenburgffche Nordseebad , und
still d-melt nördlich von Wangeroog grüßen die roten Felsen von
H -tgrkond. »da» man bei gutem Wetter vom Wassertnrm zu Wil -
tzetwtffcu*» aus sehen brnn.

Wie schon bemerkt, bildet Wilhelmshaven mit Rüstri»n»grn
ein geschloffenes » Stadtganze . Rüstringen fft oldenbuvgisch und
ans den Gemeinden H o p p e n s und, Bant am 1 . Mai 1911
gebildet worden . Es »dürfte Deutschlands jüngste Stadt sein .
Bant wiederum fft aus ein»er Werstarbeiterkolonie »entstanden,
die sich den Namen der untergegangenen mittelalterlichen Orr -
schaft beilegte. Die Kasernen befinden sich auf preußischem und
v»ldenburgi»s»hem Göb»iete. »Einen » Riesenräum nimmt »die Kai¬
serliche Werft ein , ans der schon» man»ches deutsche Kriegsschiff
erbaut worden ist.

Wirtschaftlich wird WilhelmShavenv-Rüstringen ganz von
.der Werft uud der Marine beherrscht. Es hat keine nennens¬
werte Industrie uud auch kein agrarisches Hinterland . Die Ge¬
hälter der Offiziere und Beamten , der »Sold der Matkosen und
die Löhne der Werftarbeiter sind »die Geldquellen der Einwoh¬
nerschaft. Man kann ohne Uübertreibuny sagend daß die Preu¬
ßen» alles aus dem Schlick geschaffen » »haben.

»GesundhAtlich ist heute gegen Wilhelmshaven-Rüstringen
nichts mehr einzuwenden . Die Sümpfe sind ausgetrocknet, die
Malaria ist erloschen - Die Luft fft rauh , aber rein», so daß
auch empfängliche Pers »on»en sich kaum . Erkältungen . zuziehen.
Die »Straßen sind sehr sauber, das Pflaster ist vorzüglich . Nach¬
dem man lange Zeit nüchtern» oder geschmacklos gebaut hatte ,
werden jetzt viele ansehnliche Bauten ausge-sühvt , die zur Genüge
zeigen, daß man auch »die künstlerischen Gesichtspunkte nicht
außer acht läßt .

Auch seine Nat
'
nrreize hat der Kriegshafen der Nord¬

see . Man muß hier das Meer gleichsam ohne Rahmen genießen.
Wie die Stadt ganz Marine , so ist die Umgebung ganz Meer ,
die Landschaft tritt »dagegen vollständig zurück . Gerade weil sich
die See ohne Schmuck gibt , gibt sie sich gang. Doch auch die
Landseite hat »einen eigentümlichen Reiz. Das ist der «Sonnen¬
untergang . Diese von der Seeluft geklärte, förmlich spiegelnde,
satte Farbenpracht fft im Binneulan »de nicht zu beobachten .

7ms feldpostbriefen.
Studienfahrten eines Arbeiters durch Belgien.

Nachstehender Feldpostbrief eines Karlsruher Partei¬
genossen , eines Eisenbahnarbeiters , der von der grotzh .
Generaldirektion dem belgischen Eisenbahnbetrieb zngeteilt
ist , zeigt , wie unsere Arbeiter , trotz ihrer nicht leichten
Tages -Arbeit , sich dennoch Zeit zu nehmen wissen, um sich
auch in dem fremden Lande gründlich umzusehen , zu lernen
und zu beobachten. Der kürzlich von uns gebrachte Brief
aus Brüssel stammte von demselben Berfasser .
Nr . 1038. Brüssel , 15 . Januar 1015.

Liebe Frau und Kinder ! Heute »bin »ich endlich in der Lage,
Euch wieder einmal etwas über unser Leben zu »berichten . Ich
habe zurzeit Nachtdienst, das heißt , ich habe die Reparaturen
an den Lokomotiven, die über Nacht notwendigerweise gemacht
wenden müssen, vorzunehmcn. Das ist keine schöne »Sache, aber
was notwendig »ist, muß nun eben gemacht »werden. Der Nacht¬
dienst muß um 7 Uhr abeuds begonnen werden und endigt um
6 Uhr mvrgen»s . Ttmn schlafen »wir bis um etwa 1 Uhr mittags
(etwas schn»ell ! ) , um nach »dem Mittagessen noch etwas von den
Schönheiten der Stadt Brüssel bezw. »deren Umgebung zu ei =
Haschen. So fuhren »wir am Dienstag dieser Woche mit der
Elektrischen hinaus zum „ Wald von Soignes "

, ein Part ,
der gewisse Aehn-lichkeit mit dem Karlsruher Schlotzgarten hat ,
nm: mit dem Unterschiede ,

»daß durch »denselben schön » geteerte
»Straßen führen , für den Autoverkehr nsw. Letzterer ist gegen¬
wärtig allerdings ein Privileg des Militärs . In dem Par ? sind
sehr schöne Restaurants , u . a . auch eine Insel mit sogen . Schlöß¬
chen . Der Park ist wunderbar schöner Hvckwald . Wenn» Nur
nach einem so schön verbrachten Nachmittag abends an» die »über
und über beschmutzten L»okomvtiven müssen , so ist das zwar ein
großer Gegensatz, doch es wird überwunden , »wie »schon vieles
Unangene-chne in »diesen, schweren» Zeiten überwunden wurde .

Nachdem wir Mittwoch ordentlich ansgeruht »hatten . befoly-
ten »wir am Donnerstag nachmittag den Rat eines unserer Kol¬
legen und »fuhren hinaus in das Städtchen Tervueren (5000
Einwohner ) mit sein»em »schönen Park und dem Kongo -
Museum . Das letztere ist eine unter König Leopold II . er¬
baute Ausstellung uUd» »»Sammlung aller im »belgischen Kongv-
stawte sich aushaltenden » Lebewesen des Menschen »- und Tier¬
reichs, der Erzeugnisse der Landwirtschaft »wie des Bergbaues ,
Modelle, Waffen , Gofähe der Urbewohner, kurz alles , -tvvs ein
Besucher des Kongostaates dort zu Gesicht »bekommen könnte.
Ganze »Gruppen musizierend»?! , tanzender oder arbeitender Kon¬
gofamilien sind naturgetreu wstdergegeben. Neben einem recht¬
eckig zugehauenen »Stamm von 8 Meter Länge 75 Zentimeter
Breite und 6b Zentimeter Dicke , der 4500 Kilogramm wiegt uno
an drei »bearbeiteten »Stellen die schönste Politur trägt ( um zu
veranschaulichen, was aus dem .Holze zu machen ist ) »sahen wir
einen Klumpen Kupfer von der Größe eines Kommißbrotes ; auch
ein»Stück reines Gold , »das dort gegraben »wurde , in Größe eines
silbernen Fünfmarkstückes »liegt der Mineralsammlung bei.
Ebenso fehlen die Eisenbahn -- und Schiffsmodelle, die »Verkehrs!
einvichtungen, die die Erzeugnisse jenes Landes in den Handel
bringen , nicht . Der gange Ban innen mit Marmor ansgeklei-
det-, er ist ein Kuifftwerk der Architektur. Wenn man die
»Sachen so ansieht , diesen Reichtum, der »hier zusammengetvage i-
wurde , so könnte man» beinahe ein Freund »der Kolonialpolitik
werden . Denn was das kleine Belgien »gekonnt hat , sollte ein
großer Nachbar auch machen » dürfen .

Bor 14 Tagen kam ich in Begleitung eines WerksührerS
ins Bergwerkrevier von M on »s . In »»der Nähe dieser Stadt fan¬
den Kämpfe mit ' den Engländern statt . So ist in» dem Dorfe
Je -Mappe , das fast »ganz von Bergarbeitern bewohnt wird , die
Kirche im Innern der reinste Schutthaufen . Da ist aber auch
gar nichts mehr ganz . Die »Engländer hatten in der Kirche Ma¬
schinengewehre ausgestellt und» so »blieb den Deutschen nichts
übrig , als »die Kirche auSzubrennen . Daß 'dabei -der heilche Josef
den Kopf verlor und die heilige Jungfrau auch etwas hart mit¬
genommen »wurde, ist nicht unsere Schuld . Der Westrand des
Dorses , insbesondere der Bahnhof, gewähren einen- traurigen
Anblick ; vereinzelt sieht man noch an -den kleinen Häusern an¬
gelschrieben»: „ Nichts ho-Ivn, gute Leute.

" Allenthalben kann
man auch die Erfahrung machen , daß die »Bewohner »der Orte , die
direkt den Krieg verspürt -haben , den Deutschen zuvorkommen¬
der begegnen, als dicheiligen, di e noch kein Pulver gerochen
haben. In MonS nahm ich in »-d. . Wirtschaft ( Estaminet ) , in
der »die dortigen Kollegen verkehren, das Mittag : sien ein . Es
ist etwas teurer als in Brüssel. Ter Wirt -hat zivei Kinder, ein
Mädchen »von zirka 8 Jahren - und ein Kn»a»be von etlvo 11 Jahren .
Sin preußischer Kossege , »derS gut mit Kindern versieht, batte

die beiden schon d»aS Lied „ Ich hatt ' einen»Kanier-aden" zu »denffch»

singen gelernt . Sie fongcnS auch zicnilich schön . Die „Ger -
mcm»isierung " der Belgier macht affo schon riesige Fortschritte.

Ws wir von Mvns aus die belgtsch -ffanzösische Grenze pas¬
sieren wolltew »ließ mich d»er Wachhabende der Bahnhofswache
in Qncvy nicht wc-iterfahren . Ich schien ihm trotz »der Dienst¬
mütze , meinem Mtlitärpah uud Armbinde d»cr grotzh-. General --
drroltion nicht gmügenid »legitimiert . Alles Tlu»Seiua»uderpofa-
mentiercn »half nichts, »wir -mußten zurückbleiben , bis ich von
der Lin»ienkomman»dantur Brüssel eine andere Armbinde hatte -
Dam -n konnten wir später noch Manbeuge »fahren». Unsere
Mittagstunlde benntzt -en» »wir -dazu , eines der -zerschchsenen Forts

'

der Festung zu besuchen . Was man dazu sehen bekam , ließ den
Hunger vergessen . Man » begreift angesichts dieser Trümmer ,
daß ida , wo die 42er ihre Visitenkarte albgeben , mernaiiden mehr
etwas dreinzureden hat . Die ganze Fortsan -lage ist, »wo »diese
»furchtbaren Geschosse eingeschlagen haben , ein Ehaos von Trüm -
merstü»cken, von vevdovbenen Ausrüstungsgcgenständen usw. Das
was bei der Ucbevgabe 'noch »brauchbar war , »wurde sofort von den
Si -egern »sortyöschafft . Unten im Wallgraben lagen noch einige
zerschossene Kanonenrohre , schade, daß sie zu sch»wer waren», ich
hätte sonst ci-nos als Feldpostbrief z»um AUdenken nach Hause
geschickt . Einige Granaten scheinen auch i»hren Weg in

^
das

»S -tadtinn -ere gefunden zu -haben . Es sin»d verschiedene Häuser
Esgebran »nt . Die Festung ist jetzt von bayerischen Landstürm-
lern besetzt , was ich erst »wa -hrnahm , als ich . -an -einer Wirtschaft
vorbei ging , an deren Eingang ein Schild das bayerffche Bier
empfahl.

Bet der Rückfahrt hatte ich ld-as Glück, im Effenbahnzug
einige L-an-dsleute aus Karlsruhe und Durlach , Kanoniere der
14er von GotteSaue , die -von der Front zurückke'hrten , kennen zu
lernen . Daß ich bei Ankunft in Brüss-cil gleich meine z»w»ar noch
etwas geringen Kenntnisse als Fremd »ensührer verwerten konnte,
sveute mich sehr. Seit einer Woche -wohnen wir jetzt »gemeinsam
in Häusern , die »dem »Staate Be»lgien gehörten . Die Häuser
stehen , an der rechten Flanke -der Dahn»hossanlagen des Norb-
-bahnhoss nn»d sind seit der Besetzung Belgiens »leer gestanden.
Es herrscht jetzt beinahe das rechte »Svldatenleben , wie in Frie¬
denszeiten in der K-cfferne . Etwas viel Arbeitstage . »Einge¬
rechnet dhr Weihnach -tsfeiertage habe ich jetzt -fest sieben Wochen
nur »drei freie Sonntage oder Feiertage gehabt . Jciderinann
»wird zugeben, -daß das etwas wenig ist.

Erwähnen mölbte ich noch , daß am Weihnochtsaben-d» für
sämtliche Eisenbalh -n»bedienstete in Brüssel, in einem Konzertsaal
eine Wei-hn-achisfei -er arrangiert war . Es wnvde da gemeinsam
gesungen, »der Herr Amtsvorstamb hielt eine Re»de, eine Mnsik -
Kapelle des hier liegen»d»en »Effenbahnregiments spielte bqter-
käudifche Weisen und Weihnacht-Äieder , cs gab lebende Bilder zu
»sehen , ein Theaterstück mit »schönen sozialen Eindrücken ging m '

Szene und zuletzt sang auch noch Genosse Felleisen aus
Weingarten mit seinem -berühmten Baß . Es war im ganzen
genommen und in Berücksichtigung - der Verhältnisse -eine schöne
Unterhaltung . Die Brüsseler sollen cm jenem Abend eine kleine
Rev -glution -geplant haben. Wir »hatten » -di»eserhalb unsere Ge¬
wehre und Munition zur Han!d. Auch waren die Wachen und
P -atrouilleu in der Stadt sehr verstärkt. Es ereignete sich jedoch
nichts. Der Grnn »d war jedenfalls wieder die Leichtgläu¬
bigkeit der Brüsseler Bewohner . Eine Woche vor Weih-
nackien raunten sie sich gegenseitig zu/ die Engländer würden
Weihnachten in Brüssel sein und da könnten- sie an den- Teut --
scken ihren Haß kühlen. Es w-a-r aber nichts»»wie schon -oft. Die.
Brüsseler sind eben sebr lcichtg »läu»biy. Was in unfern Zeitun - '

gen stebt. -glauben sie nicht ; taucht aber irgend ein Gerücht aut ,
dessen Urheber sie gar nicht kennen», z. B . die Russen seien in
Berlin » und» in Köln u . ä . , so- reiben sie die Hänide vor Freude.
Und» wenn nichts daraus »wird un»d das Gerückt taucht später
wieder au »f , so glauben - sie es eben wieder . Es »haben- uns schon
Belgier , die deutsch »sprechen , gefra»gt, „ ob wir zu Hause nichts zu
arbeiten hätten , »weil «vir nach Brüssc »! kommen"

. Ebenso mei¬
nen viele», das »deutsche Militär »wäre nur in Belgien, weil es
von den Russen hterbe»rgetrisben worden sei . Das ist zwar un¬
glaublich, aber es stimmt . Man w-u-ndert sich »dann aber dar¬
über , »daß sie das deutsche Papievg»eld , vvn »dem wir leider so
«venig haben , so »bereitwillig annöhmen », bereitwilliger als wie
zu Beginn »des Krieges viele Ge»sckäftsleute »in Karlsruhe .

Nun will ich schließen . Für mich -bra»ucht Ihr »Euch nicht zu
sorgen. Wir finden uns schon » zu reckt . Wenn nur die Sache
erst mal zu En»de , so werde ick» meine Briefe n-och mündlich er¬
gänzen . Bis aus weiteres also viele Grüße Euer O _

Kleine Nachrichten.
Armee- Kamele sind iu großer »Anzahl -den» türkischen Expe.

»dittonstruppen gegen Aegypten zng -eteilt , -denen sie als Reit - ,
Transport - l«n»d Zugtiere gleich »wertvolle Dien»ste leisten . Auch
bei umern afrikanischen Schutztruppen, besonlders in Südwest-
asrika , haben »diese anspruchslosen» nn»d ausdanerUdcn „Wüsten¬
pferde" Ei»gnn»g -gesnude -n-, nachdem beim »letzten An-fftaud der
Bastardhottentotten ihr »höher Wert gebühreüd anerkannt wor-
»den fft. Bis -heute haben sie sich dort gut gehalten- uud trefflich
bewährt . Ueber 000 Dromedare stehen zurzeit bei unfern Schutz¬
truppen in» Dienst . Drei Kompagnien in- S !!»dwest sind voll¬
ständig „Kamelreiterei " geworden, die übrigen Kompagnien be¬
sitzen eine Anzahl Lastkamele, nach Bedarf a»uch »die Maschinen -
gävrhrzüge . Tie ersten Kamöle in der Aufftan»d-szeit in Süd¬
west lieferte n»och Hagenbeck- in Hamburg , und zwar ans Mittel -
arabien , wo in- der Nedsed geuannt -en unwirtlichen Hochebene
die geschätzten Tiere gez»ü»»chtet und- weithin exportiert werben
Jetzt wird -die Kamelremon-ti-erung . »durch die Sichutztrnppenkom -
mandvs selbst besorgt, gewöhnlich in den Sn -dangebioten; außer¬
dem besteht -in Sü -dwe-st (Aminuis ) ein Kamelgestüt mit etwa
50 Stuten . »Ein gutes Lastkamel »kostet etwa 90 Mk. und ein
leichtes, schlankes Zteitkwmel ( „Mehwris"

) 200 bis 300 Mk . IIn .-
seve afrikanischen Soldaten haben den Vorteil geringerer Pflege
uud Putzarbeit mit diesen Wüstenpserden. Die Tiere verlan -
gen- -aber immerhin eine» gute B c -h an d l u n g, die bei ihrem
störrisch -n Wesen und auffallend geringen Anhänglichkeit an
den Menschen -, Hebung und Geduld erfordert . Ordentlich ge -
süt-tert und getränkt , vermag ein R-eitkanrel täglich 10 Stunden
lang zu traben und- -dabei bequem eine Entfernung von» 140 KAo-
mete-ru zurückznlegen-, und- dgs 3—4 Tage lang ohne Rasttag
dazwischen . Ein Lastkamel durchmißt mit e-in»cr bis 200 Kilo-
gramm »schivevvn Last in- 12 Stunden bis 50 Kilometer. 26 Jahre ,
lang kann -ein Kamel »bei guter Behandlung Di»enste tum , d» es
schon - mit 5 Ja »hren erwachsen und vollstän »di -g arbeitsfähig ist.
Werden- -die Tiere übel behandelt , dann suchen sie fick gelvgent-
lich dnr-cb -tödliche Bisse zu rächen , was auch schon bei unfern
„Ahrn -ka-nern " vovz>eb»mn-on ist.
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